u. Schleſiſche _ 1840. 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen, 
Waldenburg, den 12. M 


a r z. 


Die Menſchen die nach Schaͤtzen trachten, 
Sind ſtumm oft, graͤmlich, wenn man ſingt; 
Sie pflegen Alles zu verachten, 

Was nicht wie Gold und Silber klingt. 
Doch wer zu feinen Lebensſchaͤtzen 

Den Frohſinn und die Freude macht, 

Den muß froh Lied und Scherz ergögen, 
Hat er ſein Tagewerk vollbracht. 


Trennung und Wiederſehn. 


8 
Die Thraͤne perlt heiß von der Wange Und wenn ſich die Liebe gefunden, 
Und Wehmuth umdüſtert den Blick; Die Trennung verwundet zum Tod': 
Das Herz klopft fo ſchwer und fo bange, Da ſchließen ſich tröftend die Wunden, 
Verzweifelnd an jeglichem Gluͤck. Begraben liegt jegliche Noth. 

Beim Scheiden erſt fühlen die Herzen Aus Trennung erbluͤhet uns Wonne, 
Wie innig, wie heiß ſie geliebt; f Aus Gräbern keimt Leben empor. 
Da bleichen die ſrahlendſten Kerzen, Des Wiederſehns liebliche Sonne 
Der Himmel iſt naͤchtlich getrübt. Lockt reicher die Bluͤthen hervor. 
Doch glaͤnzen in lieblicher Ferne Einſt wird uns die Liebe vereinen 
Mild tubſtend, beſchwichtend den Schmerz, Sie reicht über Gräber und Tod; . 
es Wiederſehns freundliche Sterne, Und was wir hienieden beweinen, 


nd gläubig vertrauet das Herz. Das finden wir droben bei Gott! 
* —EAE— ——ꝛ; —!'— 
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Das Diamantkre uz. 
— 2 — 
(Fortſetzung.) 


2 


Gruber ſtürzte gleich einem Raſenden die 
Treppe hinab; doch als er eben die dunkle 
Hausflur verlaſſen wollte, wo man bereits 
eine Laterne angezündet hatte, da trat ihm 
plötzlich von der Straße ein altes Weib ent⸗ 
gegen, hielt ihn am Mantel feſt und ſchrie 
mit kreiſchender Stimme ihn an: „ach du 
großmächtige, himmliſche Güte! ſind Sie's 
denn leibhaftig, mein goldner Herr Gruber? 
wohinaus, wohinaus? ich denke, Sie ſitzen 
im Paradieſe und da kommen Sie hergeſaußt, 
als ob der böſe Feind hinter Ihnen wäre! 
Was giebts denn? he? ach Du mein allbarm⸗ 
herziges Lämmlein, was iſt mir denn das — 
Blut — Blut — Alles voller Blut — die 
ſchöne weiße Wäſche! — So reden Sie doch, 
mir ſteht ja mein Bißchen Verſtand ſtill — 
daß Gott erbarme!“ 

„Schweig', alte Here!“ entgegnete Gruber 
wüthend; „Du biſt an Allem Schuld! Wie 
konnt' ich auch dem Rathe eines alten Weibes 
folgen: langſam kommt man auch an's Ziel! 
— Ha! für mein zärtliches Girren, für mein 
großmüthiges Anerbieten zeigt ſie mir die Thür 
mit zerſchlagenem Auge — oh! wie das zuckt 
und brennt; — Alte! wo wohnt ein Wund⸗ 
arzt in der Nähe? der Schmerz macht mich 
wahnſinnig! Wehe der Tigerkatze dort oben, 
wenn mein Auge erblindet, verdammt will ich 
ſein, wenn ich's ihr nicht furchtbar gedenke! 
— Ein Wundarzt, Weib, ein Wundarzt — 
bis in's Hirn zuckt ſchon der Schmerz — 
fort, fort!“ 

Er ſtürmte fort und die Alte trippelte hin⸗ 
erdrein, athemlos jammernd und wehklagend, 


bis ſie ſchon in der nächſten Straße ein Haus 
erreichten, in welchem ein geſchickter Wundarzt 
wohnte. Hier ſtieß Gruber die Alte zurück, 
welche ſich mit hineindrängen wollte in die 
Hausthür und herrſchte ihr zu: „verlaß mich, 
braune Lieſe; heute Abend, noch vor zehn Uhr, 
erwarte ich Dich in meiner Wohnung, ich will 
Rache nehmen, glühende Rache und Du N 
mir beiſtehen!“ 

Kopfſchüttelnd ſtand die Alte auf der Stube 
nachdem er die Thür hinter fich zugeſchlagen 
und ſie im Dunkel ſich ganz allein befand. 
„Hm! hm! will denn das Paſtorsgänschen 
nimmer klug werden!“ ſprach ſie dann leiſe 
vor ſich hin. — „Und mein Goldjuwelierchen, 
dem ein Paar Ducaten nie an's Herz ges 
wachſen ſind, ſo zu maltraitiren! ihm das 
Auge aus dem Kopfe zu ſchlagen! warte, 
warte, Teufelskindchen, das kann Dir ſchlimm 
bekommen, das wird er Dir gedenken. Nun, 
immerzu! ich hab' den ſpröden Zieraffen längſt 
ſchon aufgegeben, jetzt kann ich ihr all' meinen 
Aerger eintränken, den ſie mir angethan, ſeit 
ich ſie in die Reſidenz gebracht. Ich will 
helfen, fie ganz zu Grunde richten, es ſoll 
mich hölliſch freuen und ein tüchtig Stück 
Geld giebts auch dabei zu verdienen!“ 

Sie humpelte den Weg zurück nach Emi⸗ 
lien's Wohnung und trat keck ein in das arm 
liche Stübchen, als eben die Bewohnerin deſſel⸗ 
ben eine Lampe angezündet hatte, welche ein 
ſchwaches Licht rings verbreitete. 

„Ach, du mein Gott!“ feufzte Emilie laut 
auf bei ihrem Anblicke; — „vereinigt ſich denn 
heute Alles, mich in den Staub zu treten?“ 


— Der kleine Julius aber, als er die Alte 
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erblickte, kroch ängſtlich hinter ſeine Mutter, 
klammerte ſich an ihren Kleidern feſt und rief 
weinend: „Mütterchen verſtecke mich, die böſe 
Lieſe kommt, ſie thut mir was!“ 

Die Alte aber ſchien den unangenehmen 
Eindruck nicht bemerken zu wollen, den ihr 
Eintritt verurſachte. Mit widerlicher Freund: 
lichkeit näherte ſie ſich Emilien und begann 
mit geſchwätziger Zunge, ohne ahnen zu laſſen, 
daß ſie von dem eben ſtattgefundenen Auftritte 
unterrichtet ſei: „ei guten Abend, guten Abend, 
mein Zuckermilchen! lange nicht geſehen; wie 
geht's, wie treibſt Du's, mein Herzblättchen? 
— Und das feine Junkerchen, das allerliebſte 
Püppchen iſt krank geweſen? hab' einen Todes⸗ 
ſchrecken gehabt, als ichs erfuhr; nun, dem 
grundgüt'gen Himmel ſei's gedankt, daß das 
liebe Herrchen wieder in der Beſſerung iſt! 
— Komm doch her zu mir, mein Engels— 
kindchen, gieb ein 
Pathe, bringe Dir auch Zuckerbrezeln mit, 
wenn ich wiederkomme!“ 

„Ich will nichts von Dir, geh fort alte 
Lieſe!“ ſchrie der Knabe ungeberdig hinter der 
Mutter hervor, welche ſchwer athmend und 
ſchweigend zu Boden blickte; doch die Alte 
ſchien die Abneigung des Knaben nicht be 
merken zu wollen und fuhr mit freundlichem 
Grinſen fort: „das muß wahr fein, das Jun⸗ 
kerchen ſieht doch ſeinem Papa ſo ähnlich, wie 
ein Ei dem Andern; ein allerliebſtes Kindchen! 
und willſt Du meinen Rath annehmen, Mil: 
chen.! — 


„um die Barmherzigkeit Gottes willen bitte 
ich Sie, verſchonen Sie mich mit Ihrem Rathe!“ 
unterbrach fie Emilie plötzlich, wie aus tiefem | 


Sinnen erwachend. „Hätte ich Ihr nie mein 


Ohr geliehen, wäre ich Ihr nie hierhergefolgt, 
hätte ich mich in die tieffte Einöde begeben, 


ich wäre glücklicher!“ 


„Ei, du mein Himmel!“ entgegnete die 


Patſchchen Deiner alten 


Alte, wie verwundert die Hände zuſammen⸗ 
ſchlagend. — „Bin ich Dir je an Deinem 
Glücke hinderlich geweſen? Hab' ich Dich nicht 
in die Welt einführen wollen, wo Du hätteſt 
Reichthum die Fülle erwerben können? — Hat 
Dein Starrkopf nicht alle meine ſchönen Pläne 
zu Schanden gemacht? Habe ich Dir nicht 
immer geſagt: Du biſt das ſchönſte Mädchen 
in der Reſidenz; ſei klug Milchen, Du ſtehſt 
an der Quelle, fange die Goldfiſche in Deinem 
Netze; aber proſit! ſie hätte ſich eher die Augen 
ausgekratzt, als daß ſie einem galanten Herrchen 
einen freundlichen Blick zugeworfen hätte. Laß 
Dir rathen Kind, noch iſt es Zeit.“ — 
„Ja, Ihr habt Recht!“ unterbrach ſie 
Emilie auf's Neue, und heftiger, als vorher: 
„noch iſt es Zeit, mich Euren Banden zu 
entziehen und dieſe Stadt zu verlaſſen, die 


mir nur die Wahl läßt, zwiſchen tiefer Schande 


oder bittrer Noth. Durch's Land will ich 
mich betteln, meinen Knaben auf dem Arme; 
das Feld meine Lagerſtätte, der grüne Wald 
mein Obdach, und glücklicher will ich mich 
preiſen, als hier in der glänzenden Stadt, wo 
man dem Laſter Palläſte baut, wo man die 
Reue und Buße einer armen Gefallenen ver— 
höhnt und ihren frommen, kindlichen Glauben 
verlacht, der ihr Verzeihung verheißt vom himm— 
liſchen Vater; wo ſich Alles vereinigt, die 
Schutzloſe hinabzuſtoßen in den tiefſten Sün⸗ 
denpfuhl, wo ihr keine Gnadenhand mehr 
Rettung bietet.“ — 

„Ach Paperlap!“ fiel ihr die Alte ein, 
mit heiſerem Gelächter. — „Was ſollen die 
gottfeligen Brocken aus Deines Papa's dicken 
Predigtbuche? Du biſt in die Welt gegangen, 
um Dein Glück zu machen, Du biſt jung 
und ſchön — laß doch die Grillen; genieß 
den Reiz des Lebens, man lebt ja nur ein— 
mal! — Sei vernünftig, die galanten Herrn 
ſind Alle verſeſſen auf Dich; gieb Dein Ein⸗ 
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ſiedlerleben auf, bei Deiner Nätherei verdienſt 
Du nicht Salz und Brod; komm mit in 
meiner Schweſter Haus, da ſollſt Du com⸗ 
mandiren wie eine Prinzeſſin, und Freud' und 
Jubel, Gold und ſeidne Kleider“ — 

„Kein Wort mehr!“ unterbrach ſie Emilie 
heftig und Zornesgluth röthete ihre bleichen 
Wangen. — „Kein Wort mehr! zum letzten 
Male habe ich heute Ihre ſchändlichen Rath— 
ſchläge gehört. Ich verlange nicht nach Ihren 
Beſuchen, und Sie wird wohl thun, mich 
nicht mehr zu beläſtigen; denn von heut' an 
wird meine Thür ſtets für Sie verfchloffen ſein!“ 

Dieſe Worte ſchienen den Gleichmuth der 
Alten endlich erſchüttert zu haben; denn ſie 
ſchoß giftige Blicke auf die arme Verlaſſene, 
ſtemmte die Hände in die Seiten und eiferte 
mit kreiſchender Stimme: „alſo ſo ſtehen wir 
mit einander, Feinliebchen? Alles rein vergeſſen, 
was ich für Dich gethan? — Denkſt Du 
nicht mehr des Abends, als Du in meine 
Hütte kamſt, auf Deines Vaters Pfarrdorfe 
Heſterberg, bleich, zitternd, ein Todtenbild und 
mich um Gotteswillen batſt, Dir zu helfen, 
Dich zu retten? Ja, ich wußte lange ſchon, 
was Dir fehlte, und die Nachbarn merkten's 
auch, daß Dir's ergangen, wie der Pfarrers— 
tochter von Taubenhain; wie heißt's doch in 
dem alten Liede? ſoll ich Dir's ſagen, Schätz⸗ 
chen? Ei ſo hör' mich doch: 

Er zog ſie zur Laube ſo duͤſter und ſtill 


Von blühenden Bohnen umduͤftet. a 
Da pocht' ihr das Herzchen; da ſchwoll ihr die 


ruſt; 
Da wurde vom gluͤhenden Hauche der Luſt, 
Die Unſchuld zu Tode vergiftet. — — 


Ja, ja, Närrchen, ſo erging Dir's auch; 


nun, brauchſt nicht mehr zu weinen, das iſt 
Tauſenden paſſirt, aber die waren klüger als 
Du, die wußten's zu nutzen. Du aber mein⸗ 
teſt, allein zu leiden, was Du doch nur halb 


‚fahren, 


verſchuldet, ſei edelmüthig und Dein geliebter 
Junker durfte nicht einmal etwas davon er⸗ 
Du kamſt zu mir bei Nacht und 
7 und ſchrie'ſt, wie's auch im alten Liede 
eißt: 


Wohin nun, wohin, o barmherziger Gott, 
Wohin nun auf Erden mich wenden? — 


Ich aber zeigte Dir den Weg, breit, be⸗ 
quem und voller Blümchen rechts und links; 
aber das Ei wollte klüger ſein, als die Henne 
und Du zogſt Deine eigne holprige Straße. 
Nun, ſo ſieh' denn zu, mein Schätzchen, wo⸗ 
hin Dich Dein Knüppeldamm führen wird; 
in's Paradies nicht mein frommes Täubchen, 
in's Paradies wahrhaftig nicht. So leb' denn 
wohl und denke mein, wenn Du die Salz 
körnchen auf Dein Brod ſtreuſt, ich will Deine 
Geſundheit trinken in gutem Weine und will 
— — aber Potz Fiſchchen! was ſeh' ich da?“ 
unterbrach ſie ſich plötzlich, nach der Flaſche 
ſtarrend, welche unangerührt ſeit Gruber's Ent⸗ 
fernung auf dem Tiſche ſtehen geblieben war. 
— „Champagner, meiner Six! ich weiß, wie 
der den Weg hierhergefunden in Deine fromme 
Klauſe; aber das iſt kein Trank für eine Büße⸗ 
rin; Waſſer, das iſt das rechte Element für 
kalte Fiſchchen Deiner Art. Proſit Schätzchen! 
Dein Wohlergehen auf Deiner Pilger-Bettel⸗ 
fahrt durch's Land mit Deinem Bübchen auf 


dem Arme! gute Koſt auf der Feld-Lager⸗ 


ſtätte, und einen warmen Ofen unterm grünen 
Wald-Obdache wünſch' ich Dir, wenn's Winter 
wird! So — kein Tropfen iſt mehr d'rin, 
und meine Wünſche müſſen in Erfüllung gehen! 


Gute Nacht! Gute Nacht!“ lallte ſie, nachdem 


ſie die ganze Flaſche in wenigen Zügen ger 
leert hatte, ihr noch zu, und wankte, immer⸗ 
während höhniſch mit dem Kopfe nickend, zur 
Thür hinaus. ö 

Emilie ſank wie vernichtet in ihren Stuhl 
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zurück, nachdem die Alte ſie verlaſſen hatte, 
und zum erſten Male in ihrem Leben ver⸗ 
mochten es die kindlichen Worte und die zärt⸗ 
lichen Liebkoſungen ihres Knaben nicht mehr, 
ihre Thränen zu trocknen, die trüben Wolken 
von ihrer Stirn zu ſcheuchen. Jetzt erſt fühlte 
fie die Ungerechtigkeit, die Liebloſigkeit der 
Menſchen, mit ihrer drückenden, ehernen Härte 
auf ſich laſten. Die arme Gefallene findet 
nur ſelten die rettende Hand, die ſie liebreich 
zurückzieht vom ſchwindelnden Abgrunde des 
Laſters, der ſich nach ihrem erſten Fehltritte 
gähnend und ſein Opfer verlangend, dicht vor 
ihren Füßen öffnet; wohl aber umringen ſie 
Hohn, Spott und Verachtung, drängen ſie 
mit ſcharfer Kralle immer tiefer hinab in den 
Pfuhl der Sünde, während die kalte Armuth, 
das eiſige Elend, die letzten noch glühenden 
Funken des Glaubens und der Hoffnung in 
ihrem Buſen verlöſchen. Die einmal Gefallene, 
und wäre ihr Fall der Fehltritt eines Engels 
geweſen, oder der Triumph eines Teufels, 
wird kalt hinausgeſtoßen aus dem Kreiſe der 
ſogenannten geſitteten Menſchheit; Preis ge: 
geben den rohen Bewerbungen der Wolluſt, 
welche in ihr eine ſichre Beute zu erblicken 
glaubt; Preis gegeben den ſchändlichſten Spe⸗ 
culationen der raffinirteſten Niederträchtigkeit, 
welche Leib und Seele erhandelt, für augen⸗ 
blendenden Glanz und kurzen Taumel der Luſt. 
Wehe der Armen! die den Fluch des Vorur⸗ 
theils auf ſich geladen und der ſeltenen Freun⸗ 
deshand entbehrt; ſie muß langſam verküm⸗ 
mern unter dem Leichentuche der Armuth, oder 
ſie wird hingerafft vom Peſthauch der Sünde. 
Chriſti milde Lehre der Vergebung wird nur 
von Wenigen geübt, zum vorſchnellen Urtheile der 
Verdammniß aber find tauſend Lippen geöffnet. 


Eortſetzung folgt.) 
— DD —— 


Die fünf Urſachen. 
Man kann, wenn wir es überlegen, 
Wein trinken fünf Urfachen wegen: 
Einmal um eines Feſttags willen, 
Sodann um ſeinen Durſt zu ſtillen, 
Ingleichen kuͤnft gem abzuwehren, 
Ferner dem guten Wein zu Ehren, 
Und endlich um jeder Urſach willen. 


Die ſieben Sehläfer. 


Herr Kantor Subirge in Freiburg will 
am 15. März 1840 dem Tonkunſtliebenden 
Publiko in der Nähe und Ferne, einen Genuß 
gewähren, den man ſonſt nur in größern Städten 
findet. Er will die ſieben Schläfer von 
Löwe in einer großartigen Aufführung uns 
produziren. Je ſeltner kleinen Orten und 
deren Umgegend ein ſolcher Genuß zu Theil 
wird; je ſchwieriger an ſolchen Orten derartige 
Unternehmungen ſind, theils wegen nur ſchwer 
zu gewinnender muſikaliſcher Mittel und Kräfte, 
theils wegen des dabei zu übernehmenden Riſiko 
in pecuniairer Hinſicht; deſto mehr dankbare 
Anerkennung und freundliche Unterſtützung ſollte 
aber auch ein ſolches Unternehmen bei den 
Freunden der Tonkunſt erwarten dürfen. — 
Unſerer Gegend gebührt ja wohl ganz beſon⸗ 
ders das Lob, daß fie an Freunden der Ton- 
kunſt reich und auch an ausübenden Ton⸗ 
künſtlern eben nicht arm ſei. Es wäre daher 
vielleicht weiter nichts nöthig ein zahlreiches 
Auditorium herbeizurufen, als die einfache An⸗ 
zeige: „am 15. März e. wird in Freiburg 
das allbekannte und berühmte Oratorium: die 
ſieben Schläfer von Löwe, in großartiger 
Aufführung gegeben werden.“ Da jedoch nicht 
alle Freunde der Tonkunſt mit dem Inhalte 
dieſes höchſt ausgezeichneten Meiſterwerkes be⸗ 
kannt ſein möchten, ſo erlaube ich mir den 
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geehrten Leſern der Gebirgs-Blüthen hierüber 
Folgendes mitzutheilen: Die Sage von viel⸗ 
ja mehr als hundertjährigem Schlafe einzelner 
Perſonen in einer Höhle, die nach ihrem Er⸗ 
wachen in eine ganz veränderte Welt eintreten, 
gehört ſchon der vorchriſtlichen Zeit an. 
Man erzählt, daß Epimenides von der 
Inſel Kreta (jetzt Kandia) einer der ſo— 
genannten 7 Weiſen Griechenlands, als Jung: 
ling in einer Höhle von einem Schlafe über 
fallen worden, der nach Einigen 40 nach An⸗ 
dern noch mehrere Jahre gedauert haben ſoll. 
Er lebte im Eten Jahrhunderte vor Chriſto 
und ſtarb in hohem Alter. Göthe hat dieſe 
Sage zu ſeiner trefflichen Dichtung: „des Epi— 
menides Erwachen“ benutzt. Nach Waſ⸗ 
hington Irwing iſt ſie ſogar über den 
Ocean in die neue Welt gewandert und hat 
dort ihre eigenthümliche Geſtaltung erhalten. 
Was den Inhalt des meiſterhaften Ge— 
dichtes: „die ſieben Schläfer“ vom Pros 
feſſor L. Gieſebrecht, welches der ausge— 
zeichneten Compoſition Löwe's zum Grunde 
liegt, anlangt, ſo iſt derſelbe einer chriſtlichen 
Legende entnommen, die in der letzten Hälfte 
des Sten Jahrhunderts nach Chriſto entftanden 
ſein mag. Unter den geiſtlichen Reden des 
ſyriſchen Biſchoßs Sarug, der ums Jahr 
450 n. Chr. geboren wurde, findet ſich auch 
eine, über: „die ſieben ſchlafenden 
Epheſier.“ f 
Dieſe Legende nun erzählt: Bei der 
heftigen Chriſtenverfolgung unter dem römi⸗ 
ſchen Kaiſer Decius im Jahre 249 n. Chr. 
verbargen ſich 7 chriſtliche Epheſier, Namens 
Malchus, Serapion, Johannes, Con: 
ſtantin, Dionyſius, Marcianus, Mari: 
minianus, (Maximilianus) in eine, des 
nahe bei Epheſus gelegenen Gebirges Celion, 
befindliche Höhle, nachdem ſie ihren Glauben 
muthig vor dem Tyrannen ſelbſt bekannt 


hatten.“) Die Heiden ließen die Höhle ver⸗ 
mauern um die 7 Epheſier, welche indeß ein⸗ 
geſchlafen waren, dem ſchrecklichſten Hunger 
tode Preis zu geben.““) Erſt unter dem rö⸗ 
miſchen Kaiſer Theodoſius II. um das J. 
417 n. Chr. — alſo faſt nach 200 Jahren 
— erwachen die 7 Schläfer wieder in der 
Meinung nur eine Nacht geſchlafen zu haben. 
Während dieſer Zeit hatten aber nicht nur die 
Chriſtenverfolgungen aufgehört, ſondern das 
ganze Chriſtenthum hatte ſich im ganzen rös 
miſchen Reiche zur herrſchenden Religion erhoben. 

Der erwähnte Prokonſul Antipater, dem 
die Sage von den 7 Märtyrern in jener Höhle 
nicht unbekannt geblieben war, beſchließt dies 
ſelbe öffnen zu laſſen, um der Märtyrer Ge 
beine an geweihter Stätte zu begraben und 
die Höhle für ſeine Heerden zu einem ſchat⸗ 
tigen und kühlen Ruheplatze zu benutzen. Mit 
feiner frommen Gemahlin Honoria und be 
gleitet von ſeinen Hirten begiebt er ſich an 
die Höhle, wo dieſe munter und rüſtig ihre 
Arbeit beginnen. Die Schläfer erwachen. Pfals 
men und Lobgeſänge find ihre erſten Lebens 
zeichen! Mit Staunen hören es die Hirten und 
meinend vom Berge herab töne frommer Priefterges 
fang, eilen fie zum Gipfel des Berges hinan. ***) 
Die erwachten Brüder treten hervor, Freude 


) Anmerkung. Ob dieſe Epheſier leibliche Brüder 
oder blos Brüder in Chriſto waren? läßt die Le⸗ 
gende unbeſtimmt. In dem Gieſebrechtſchen Ge⸗ 
dichte aber werden ſie als Erſtere, und zwar als 
Söhne, eines gewiſſen Am ic ia nus dem Ahn⸗ 
herrn Antipaters, Prokonſals in Epheſus, 
dargeſtellt. 

*) Anmerkung. In der Loͤweſchen Kompoſition wird 
nun als Einleitung zum Ganzen dieſes Einſchlafen 
angedeutet. Sie faͤngt mit gedaͤmpften Saiten⸗ 
Inſtrumenten in gehaltnen Tönen an und endet 
in einem allmählichen Verhauchen der Töne von 
7 Blas⸗Inſtrumenten auf eine hoͤchſt ergreifende 


Weiſe. f . 

) Dieſe Scene, welche die Handlung des dramatiſchen 
Oratoriums eröffnet, iſt von dem Komponiſten 
vochſt ſinnreich aufgefaßt und meiſterhaft in Gher⸗ 
und Solo⸗ Parthien dargeſtellt worden. 
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über ihre Rettung und Sorge für die Zukunft 
ſind die wechſelnden Gefühle ihres Innern. 
Doch mit Ruhe und Vertrauen auf den „Herrn, 
der ihre Zuflucht iſt,“ ſehen ſie der Zu⸗ 
kunft entgegen. Malchus, der Jüngere, 
wird nach Epheſus geſandt um dort Brodt 
zu kaufen. Ein liebevoller Streit mit ſeinem 
Zwillingsbruder Serapion, welcher ihn ſchütz⸗ 
end begleiten will, wird von dem ältern Bruder 

aximinianus dahin entſchieden, daß Mal: 
chus allein in die Stadt gehen ſoll. 

Er kommt nach Epheſus und findet 
Alles umgewandelt. In ſeiner Meinung nur 
eine Nacht geſchlafen zu haben ſieht er mit 
Erſtaunen das Kreuz auf allen Plätzen der 
Stadt aufgerichtet und überall erblickt er eine 
neue Welt um ſich. Die Epheſer, gerüftet 
zum Kampf gegen die heidniſchen Perſer, welche 
das heilige Land bedrohen, gewahren den frem⸗ 
den Knaben, den noch dazu eine ganz alte, 
ungangbare Münze, für welche er Brodt kaufen 
wollte, verdächtigt. Einige meinen er ſei ein 
Spion der Perſer, Andere glauben, er habe 
einen Schatz gefunden; deshalb wird er er: 
griffen und zum Prokonſul geführt. Hier er⸗ 
zählt Malchus mit überzeugender Offenherzig⸗ 
keit und bekennt, daß er und ſie Chriſten 
ſeien, und zwar Söhne des Anicianus, in 
welchem Antipater ſeinen Ahnherrn erkennt. 
Der Prokonſul, ſeine Gemahlin und der Biſchof 
Martinus eilen zur Höhle mit allem Volke. 
Dort findet man die übrigen Brüder wachend 
mit Verklärung ſtrahlendem Angeſichte. Man 
will fie im Triumphe nach Epheſus zurück⸗ 
führen. Sie aber neigen ihr Haupt und ent⸗ 
ſchlafen in dem Herrn zu dem Schlafe, dem 
nur ein ewiges Erwachen folgt. 

Eine Sage, die aber von dem Verfaſſer 
des in Rede ſtehenden Gedichts nicht aufge: 
nommen iſt, erzählt auch, daß Kaiſer Theo⸗ 
doſius auf dieſe Kunde ſelbſt herbeigeeilt fei 
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und mit Verwunderung die jugendlichen Greiſe 
ſprechen gehört habe. Er ſoll nach ihrem Ver⸗ 
ſcheiden ſich über fie gebeugt, fie weinend ge⸗ 
küßt, die heiligen Ueberreſte mit ſeinem Purpur 
bedeckt und ſie in goldnen Käſten aufzube⸗ 
wahren, befohlen haben. Vergleicht man hie⸗ 
mit noch eine andere Nachricht, nach welcher 
die 7 Epheſier wirklich geſtorben, aber wieder 
auferſtanden fein ſollen, fo wird der eigens 
thümliche Zweck der Legende: die chriſtliche 
Lehre „von der Auferſtehung des Flei⸗ 
ſches“ gleichſam zu verſinnlichen, außer Zweifel 
geſtellt und man kann ſich auch dann bald 
die Meinung erklären, daß Gott den epheſiſchen 
Biſchof Martinus, welcher dieſe Auferftehung 
des Fleiſches geläugnet haben ſoll, durch ein 
Wunder von derſelben habe überzeugen wollen. 


— Referent dieſes enthält ſich jeder nähern 


Beurtheilung eines in Wort: und Tondich⸗ 
tung gleich erhabnen Meiſterwerkes, das die 
Gieſebrecht⸗Löͤweſchen ſieben Schläfer dar⸗ 
bieten. Trefflich iſt von Beiden der Sinn der 
den Leſern erzählten Legende aufgefaßt und 
kunſtvoll ſind die ergreifenſten Momente in 
jeder Einzelheit benutzt. Die zu erwartende 
Aufführung wird gewiß die Freunde der Ton⸗ 
kunſt befriedigen, und ſomit wünſcht Referent 
dem wackern Unternehmer die ſer Ausführung 
nichts mehr als gut Wetter, getreue 
Nachbarn und desgleichen. — 

F. . . . . am 6. März 1840. 

VIII. 


— — 


Tags⸗ Begebenheiten. 


Das iſte und 2te Armeekorps ſoll in dieſem 
Jahre große Uebungen haben, an denen die 
Landwehr: Infanterie und Kavalerie Theil nimmt. 
Zum 1. Armeekorps ſoll ein combinirtes Bataillon 
des 33ſten Infanterie⸗Regiments, zum 2ten Armee- 
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Corps das Landwehr⸗Bataillon dieſes Regiments 
ſowohl als des I4ften Inf.⸗Reg. herangezogen 
werden. Die Landwehr wird, ausſchließlich der 
Marſchtage, auf 4 Wochen bei der Fahne ver⸗ 
ſammelt, dieſe Uebung jedoch fuͤr zwei ange⸗ 
rechnet. — Ueber die Herbſtuͤbungen des Garde⸗ 
corps und Zuſammenziehung aller Truppentheile 
bleiben die Beſtimmungen noch vorbehalten. — 
Alle übrigen Armeecorps ſollen ihre diesjährigen 
Uebungen in Diviſionen, und deren Landwehr 
nach den allgemein beſtehenden geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen halten. (Brsl. Zt) 


Am 28. Febr. fruͤh gegen 5 Uhr brannte zu 
Brieg die koͤnigl. Waſſermühle, beſtehend in 7 
Gaͤngen, nebſt 2 andern Haͤuſern ab. Es kamen 
dabei 6 dem Muͤllermeiſter Liebig gehoͤrige Kin⸗ 
der ums Leben, und war es Herz zerſchneidend, 
die armen Kleinen an den mit Eiſengittern ver⸗ 
wahrten Fenſtern um Rettung rufen zu ſehen, 
ohne daß es moͤglich war ihnen zu helfen. 


Am 17. Febr. ſah man in Dresden eine lich⸗ 
terloh brennende Dame aus einer Putzhandlung 
unter herzzereißendem Geſchrei auf die Straße 
ſtuͤtzen. Die Herbeieilenden ſuchten vergeblich das 
Feuer zu loͤſchen, bis die Ungluͤckliche leblos nie⸗ 
derſank. Die Stoffe brannten mit ſolcher Wuth, 
daß ganz naſſe Regenſchirme, denn eben regnete 
es, womit man die Flamme zu loͤſchen ſuchte, 
onbrannten. Erſt als aus den Nachbarhäufern 
Gefaͤße mit Waſſer herbeigebracht wurden, loͤſchte 
man das Feuer, aber leider zu ſpaͤt, denn nur 
noch wenige Reſte waren von den Kleidern der 
Dame uͤbrig, welche Directrice in einer Galan⸗ 
teriehandlung war und unter graͤßlichen Schmer⸗ 
zen bereits verſchieden iſt. — Auf aͤhnliche Weiſe 
verlor auch vor einiger Zeit ein Englaͤnder in 
Dresden ſein Leben, weil er ſich im Hemde an 


den Kamin geſtellt hatte, dies angebrannt und 


von der Flamme der Ruͤcken verſengt war, in 
5 Folge der Ungluͤckliche am neunten Tage 
arb. 


Waldenburg den 11. März 1840. 
In mehreren Blättern, iſt bereits auf den jetzt 
hier anweſenden magiſchen phiſikaliſchen Künftler 
„Frikel aufmerkſam gemacht worden: die 
vortheilhafteſten Beurtheilungen, über feine Leiſtun⸗ 
gen, denen wir ſelbſt geſtern das Vergnügen hatten 
beizuwohnen, beweiſen, in welchem hohen Grade 
er das Lob, welches ihm in öffentlichen Blättern 
geſpendet wurde, verdient. Und zweifeln nicht, 
daß die Beſucher feiner Vorſtellungen gleich und, 
genußreiche Abende haben werden. 
Mehrere Kunſtfreunde. 


>> 


ER it 

Den 5. März 1824 Kriegserklärung des engli⸗ 
ſchen Statthalters in Oſtindien gegen die Bir⸗ 
manen. Den 6. Maͤrz 1454 Polen uͤbernimmt 
von dem deutſchen Orden abermals die unmit⸗ 
telbare Herrſchaft uͤber Oſtpreußen (damals Preu⸗ 
ßen.) Den 7. März 1821 Aufſtand der Hetaͤs 
riſten unter Alexander Ypſilanti. Den 8. Mär 
1820 der Koͤnig von Spanien beſchwoͤrt die Con⸗ 
ſtitution der Cortes. Den 9. Maͤrz 1789 Was⸗ 
hington wird zum Praͤſidenten der nordamerika⸗ 
niſchen Staaten erwaͤhlt. Den 10. Maͤrz 1825 
Bolivar erhaͤlt durch den peruaniſchen Congreß 
die Dictator⸗Wuͤrde. Den 11. Maͤrz 1798 der 
Reichsfriedens⸗Congreß zu Raſtadt willigt in die 
Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich⸗ 


Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Glaube, Laube, Laub, lau. 


Charade. 
GZweiſilbig.) 

Den Weiſen truͤgt die Erſte nicht; 
Sollt' ihn die Zweite ſchrecken? 
Doch wenn ſein mattes Auge bricht, 
Wenn Nacht und Grab ihn decken, 
Moͤg' ſchauerliche Kuͤhle nicht 
Vom Ganzen ihn erwecken! 
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1 Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtaͤmtet 

für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations⸗Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten, und in 
Striegau beim Buchbinder Herrn Hoffmann in Commiſſion zu haben. 


— 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


